
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 8 (1918)

Heft: 22

Nachruf: Zum Tode Ferdinand Hodlers

Autor: H.B.

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 31.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


288 DIE BERNER WOCHE

Serdinand Rodler : Der Zornige-
(Selbstbildnis oon 1881 im Kunftmufeum Bern.)

Stber b a in liefe niefet ab, bis Martina tranï, unb bas roar
eine gute ©etegenfeeit, bafe Stbam roieber ifere £>anb fafete

unb bann £anb in $anb mit ifer weiterging.

Sie fprad) nun gan^ teile unb erjäblte, roie aud) Sofepfe

fo eine feeimlicfee Statur babe; er babe ifer oft Dinge ins
£)fer gefagt, bie er oor aller SBett laut hätte fagen tonnen;
aber bas fei feine befonbere SIrt, am liebfeen etroas feeimlid)

3U fagen, unb geroife babe er aud); bem Stater etroas feeimlid)

fagen motten, bann batte er aud) fpüren tonnen, rote es

einen burcbriefett, roenn Sofepfe mit feinem roarmen Sttem

etroas ins £>br fagte. „Sein warmer Saud) ift iefet bin,"
fcfetofe fie unb rang bie Sänbe.

©töfetid) fafete fie ben Sïrm Slbams roieber beftig unb

fagte: „D ©ott, ba ift ber Seifen, too id) bamats babe
herben rootten mit ifem, bis mich bie fleegart gefunben bat.
SBären roir bamats miteinanber geftorben, beoor bu auf
bie SBett getommen .bift, es roäre beffer. SBo bift bu iefet?

©ielleicfet liegt er ba 3toei Schritte oon uns unb roir fefeen

ibn nicE't unb er bört uns niefet. 3et) fpringe oon ©erg 311

©erg, auf alte gelfenfpifeen, in alle Dater. O roarum tann
id) niefet ba fein unb bir rufen: Sofepfe! Sofepfe! Sofepfe!
3d) meine, id) fefee ibn ba brüben auf bem Seifen; iefet

ftefet er nod) auf bem ©orfprung, iefet ift er nod) gan3 beil.
SBie gut unb lieb fiefet er aus, .rote -er tadjt, bas Springen
gefällt ibm; aber er feür3t, idj febe ibn niefet mefer, 0 roie

fefenett! Unb brunten liegt mein 5tinb, jerfefemettert, tot.
itann's benn fein? SB as bafe bu, armes itinb, benn getan?
Du bift ja unfefeutbig!"

„Safe bas Stusbenten, bas bilft 3U nirfets," befeferoid)*

tigte Stbam, aber Martina fnirfefete oor fid) bin: „3br feib

bie Schlimmen! ©in ©ater tann fein idinb oerleugnen, tann

an ibm oorübergefeen, roie roenn's niefei auf ber SBett roäre,
aber eine Mutter niefet. Du bift ber Scfelimme, bu!"

„SBas roirfft bu mir bas iefet oor?"
„3<fe roerfe bir niefets oor; roarum 3antfe bu mid) benn?"

„3cb fereite niefet mit bir, id) jante nicfet mit bir; fei
nur ein bissen rubig, es foil oon beute an aud) alles
Scblimme oorbei fein."

„SBas tannfe bu oon Scfelithmem reben?"
„3<fe roilt gar niefets mefer reben, fei iefet nur ein bisefeen

feilt. Salt bidji an mid) an, fo, fo."
„Stein, nein, id) tann niefet," feferie Martina plöfetid)

auf, naefebem fie fid) eine SBeile an Stbam gehalten, „iefe

tann niefet. £>, lieber Herrgott! Du altes mit mir, nur
tafe es mein itinb niefet entgelten, meinen 3ofepfe; er ift
unfefeutbig, id) allein bin fefeutbig, id) unb ber ba." —

Sie ging sroei Schritte oon Stbam, roie roenn fie feine

Stäfee niefet ertragen tonnte. Sie roeinte nkfet mefer, fie

fd)tud)3te nur noefe trodenen Sluges unb es feiefe ifer faft
bas £«3 ab.

©s roar roie bas roitbe |>eer, roas iefet burefe ben SBatb

30g: bie Männer mit ben Stadeln, mit ben fiaternen, mit
bem roitben ffiefeferei, Stufen, ©eitfefeentnatlen, Stötten»

gettinget; unb bie öunbe, benen man fiaternen angehängt
hatte, bie bellenb bie Sefetucfeten feinab, bellenb bie ©erge
hinauf Drangen unb roieber angerufen rourben. ©s roar gut,
bafe fefee Orbnung gehalten tourbe, deiner tannte ben

anbern mefer, jeber roar nur eine roanbetnbe Sdjueemaffe,
unb im Sadetfefeeine fafeen bie ©erge, bie Reifen roie oer»

rounbert auf bie Menfdjen, bie bafeertamen unb riefen unb
feferien naefe einem Menfefeentinbe.

„Da fiel), roie lieb ifen bas gan3e Dorf feat," fagte
Martina 3U Stbam unb eqäfette ifem, roie in ber oergangenen
Stacfet Sofepfe fie breimat geroedt unb roie er fcfeon am frühen
Morgen gefragt feabe, roeldjen SB eg ber ©ater täme, unb

fie maefee fid) feferoere ©orroürfe, bafe fie ber fieegart itasfe»

gegeben unb ifen allein aus bem £aus gefdjidt, fie hätte
es ja roiffen müffen, bafe beute etroas ©ntfefetiifees .gefdjefee.

(Sortfefeung folgt.)
' — -

3wn Sobe 3©rbtncmb goblets.
Stm ©fingfefonntag, ben 19. Mai, ftarb in ©enf an

einem Stierenleiben im Sitter oon 65 Saferen unb 2 Monaten

Rodler als Student.

Äunfemaler Sferbinanb Nobler. Stm barauffolgenben Mitt=
œodi tourbe fein fieiefeuam mit offi3ietten ©feren su ©rabe
getragen.
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§er«iinsncl voâler: ver dornige.
(Zelbstdilstnis von 1881 im Kunstmuseum kern.)

Aber Adam ließ nicht ab, bis Martina trank, und das war
eine gute Gelegenheit, daß Adam wieder ihre Hand faßte
und dann Hand in Hand mit ihr weiterging.

Sie sprach nun ganz leise und erzählte, wie auch Joseph
so eine heimliche Natur habe; er habe ihr oft Dinge ins
Ohr gesagt, die er vor aller Welt laut hätte sagen können;
aber das sei seine besondere Art, am liebsten etwas heimlich

zu sagen, und gewiß habe er auch! dem Vater etwas heimlich
sagen wollen, dann hätte er auch spüren können, wie es

einen durchrieselt, wenn Joseph mit seinem warmen Atem
etwas ins Ohr sagte. „Sein warmer Hauch ist jetzt hin,"
schloß sie und rang die Hände.

Plötzlich faßte sie den Arm Adams wieder heftig und
sagte; „O Gott, da ist der Felsen, wo ich damals habe
sterben wollen mit ihm, bis mich die Leegart gefunden hat.
Wären wir damals miteinander gestorben, bevor du auf
die Welt gekommen bist, es wäre besser. Wo bist du jetzt?

Vielleicht liegt er da zwei Schritte von uns und wir sehen

ihn nicht und er hört uns nicht. Ich springe von Berg zu

Berg, auf alle Felsenspitzen, in alle Täler. O warum kann
ich nicht da sein und dir rufen; Joseph! Joseph! Joseph!
Ich meine, ich sehe ihn da drüben auf dem Felsen; jetzt

steht er noch auf dem Vorsprung, jetzt ist er noch ganz heil.
Wie gut und lieb sieht er aus, .wie er lacht, das Springen
gefällt ihm; aber er stürzt, ich sehe ihn nicht mehr, o wie

schnell! Und drunten liegt mein Kind, zerschmettert, tot.
Kann's denn sein? Was hast du, armes Kind, denn getan?
Du bist ja unschuldig!"

„Laß das Ausdenken, das hilft zu nichts," beschwich-

tigte Adam, aber Martina knirschte vor sich hin: „Ihr seid

die Schlimmen! Ein Vater kann sein Kind verleugnen, kann

an ihm vorübergehen, wie wenn's nicht auf der Welt wäre,
aber eine Mutter nicht. Du bist der Schlimme, du!"

„Was wirfst du mir das jetzt vor?"
„Ich werfe dir nichts vor; warum zankst du mich denn?"

„Ich streite nicht mit dir, ich zanke nicht mit dir; sei

nur ein bischen ruhig, es soll von heute an auch alles
Schlimme vorbei sein."

„Was kannst du von Schlimmen! reden?"

„Ich will gar nichts mehr reden, sei jetzt nur ein bischen

still. Halt dich an mich an, so, so."
„Nein, nein, ich kann nicht," schrie Martina plötzlich

auf, nachdem sie sich eine Weile an Adam gehalten, „ich
kann nicht. O, lieber Herrgott! Tu alles mit mir, nur
laß es mein Kind nicht entgelten, meinen Joseph; er ist

unschuldig, ich allein bin schuldig, ich und der da." —
Sie ging zwei Schritte von Adam, wie wenn sie seine

Nähe nicht ertragen könnte. Sie weinte nicht mehr, sie

schluchzte nur noch trockenen Auges und es stieß ihr fast
das Herz ab.

Es war wie das wilde Heer, was jetzt durch den Wald
zog; die Männer mit den Fackeln, mit den Laternen, mit
dem wilden Geschrei, Rufen, Peitschenknallen, Rollen-
geklingel; und die Hunde, denen man Laternen angehängt
hatte, die bellend die Schluchten hinab, bellend die Berge
hinauf drangen und wieder angerufen wurden. Es war gut,
daß feste Ordnung gehalten wurde. Keiner kannte den

andern mehr, jeder war nur eine wandelnde Schneemasse,

und im Fackelscheine sahen die Berge, die Felsen wie ver-
wundert auf die Menschen, die daherkamen und riefen und
schrien nach einem Menschenkinde.

„Da sieh, wie lieb ihn das ganze Dorf hat," sagte

Martina zu Adam und erzählte ihm, wie in der vergangenen
Nacht Joseph sie dreimal geweckt und wie er schon am frühen
Morgen gefragt habe, welchen Weg der Vater käme, und
sie mache sich schwere Vorwürfe, daß sie der Leegart nach-

gegeben und ihn allein aus dem Haus geschickt, sie hätte
es ja wissen müssen, daß heute etwas Entsetzliches.geschehe.

^Fortsetzung folgt.)
»»» ' —»»» - 1^^»»»

Zum Tode Ferdinand Hodlers.
Am Pfingstsonntag, den 19. Mai, starb in Genf an

einem Nierenleiden im Alter von 65 Jahren und 2 Monaten

vostler als Stusteni.

Kunstmaler Ferdinand Hodler. Am darauffolgenden Mitt-
woch wurde sein Leichnam mit offiziellen Ehren zu Grabe
getragen.
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gerbinanb Dobler war am 14. SJtär3

1853 in ©urBden, einem tieinen Dörfeben
im obern ©ürbetal, als Sohn eines Sdjrei-
nets geboren. Die Dinberjabre oerlebte er

in Steffisburg unb Sern. Seinen erften

Dunftunterricht erhielt er bei einem

Siebutenmaler in Dburt, Stamens Dobel,

grübe 30g es ben bodjtalentierten jungen

Dünftler in bie SBelt hinaus. Schon 1871

finben mir ibn auf ber Dunftafabemie in
©enf, mo Brofeffor 23. Stenn ben für fein

ganjes Dünftlertum ridjtungroeifertben ©in-

flufe auf ibn gewann. Sieben bem Berufs-
ftubium befmbite er 3ur allgemeinen SBeiter-

bilbung bie böberen Schulen unb Die Uni-
oerfität Senfs. Diefe Stabt tourbe in ber

golge feine 3weite Deimat; bas gramöfifebe
tourbe feine Berfebrs- unb tTrngangsfprache

SIIs 19jäbrtger ftellte er 3unt erften fötale

aus. 3wei Sabre fpäter erhielt er bie erfte

Stus3eid)nung: für eine SBalölanbfdjaft
würbe ihm ber (Salame^teiS juteit. gm
Sommer 1876 hielt er fid) in Deraogen-

bud)fee auf, -bann oerreifte er 3U einem
Studienaufenthalt nach SJtabrib in Spanien
(1878/79). 3n bie Schweis surûdgeïêbrt,
lebte er ftänbig in ©enf. Sluf Steifen tarn

er oorübergebenb nach Baris, Sßien unb

Berlin unb 1905 lernte er Stalien aus cinks „empfind
eigener Slnfdjauung tennen. Die erfte Sin-

erfennung errang er fid) 1887 in Baris mit feinem „Sdjwin-
gerum3ug" (1884). Slufeer biefern monumentalen Dafelbilb
finb SJtarlfteine feiner ©ntwidlung bas 1878 entftanbene
„Durnerbanlctt", „Die Stacht" (1891), „Die ©nttäufdjten"
(1892), „Der Sluserwäfelte" (1894), ,,©url)t)tl)mie" (1895),
„Der Stüd3ug oon SJtarignano (1899), „Der Dag" (1900),
„Der Slufbruch ber greitoilligen oon 3ena (1908), „©in-
mütigteit" (1913) unb enblid) „Die Sdjlacbt bei SJturten"
(1915). 3wifchen 1904 unb 1915 finb im gerneren eine

Strahl bebeuiungsooller iianbfdjaften entftanben, wie Do Mer
überhaupt ber fianbfdjaft näcbft bem monumental-beloratioen
gigurenbilb feine gröfete Slufmerïfamteit fdjenïte.

gerbinanb Dobler ift nad) Slleranber (Salome ber ein-

flufereichfte fötaler, ben bie Schweis je befeffen bat. SJtit

Stecht fpridjt man oon einer Dobler-Sdj-uIe, wobei man bie

gan3e fubjeltio-erpreffioniftifche SJlalweife eines ©rofeteiles
ber heutigen Schwerer fötaler meint. Sitan bat bafür auch

bie weniger 3utreffenbe unb in feiner Berallgemeinerung
irrefübrenbe Bejei^nung „Deloetifcbe Dunft" geprägt. ®e=

wife ftebt Dobler als ein butchaus ©igener ba; éin blofeer

Stacbabmer ober Stufeniefeer irgenb einer biftorifchen ©poche

ober einer Dunftridjtung ber ©egenwart ift er nicht. SIber

es gebt auch nicht an, ihn 3um Snbegriff bes Schwerer-

turns in ber Dunft 3U machen, ba both' fo oiele gute

Sdfweijer Dünftler feiner Dunft innerlich unb äufeerlid) ferne

fteben.
2ßas Dobler in allererfter ßinie ben überragenben ©in-

flufe auf bie 3eitgenoffen oerfebaffte, bas war feine un-
sweifelbaft geniale Begabung. Sie offenbart fid) fcfeon in
ben Bilbern bes 3toan3igiäbrigen („Der Stubent", reprob,
in ber „Berner SBodje" 1916, S. 567, „Der Schüler",
„Der Schreiner"), bie neben großer Sicherheit im geft-
halten bes ©baraïteriftifdjen unb Dopifdjen einen unbeug-
famen SBillen 311m Borwärtslommen oerraten; lefeteres in
ber SIrt, wie fie bie Dotwention burdjbrechen unb aus
©igenem btn3ufügen. SJtit bem „Durnerbanfett", wo er noch

in porträthafter ©ewiffenbaftigleit ber Statur bient, hatte
er, als 26jäbriger, bie Schule bereits überwunben. 3m
„Scfewingerumsug" fefeen wir ihn fchon auf eigenem SBege

machtooll oorwartsftreben.

Ferdinand Rodler in seinem Atelier.
ig" (ältere Fassung), rechts „Der Cag" (.Hufnähme um 1900 herum).

SBenn fein .gönnen in erfter fiinie bie 3eitgenoffen 3um
Stefpelt unb 3ur Bewunberung 3wang, fo war es in ^weiter
JÖinic fein 213 ollen bas ihn sum gabnenträger einer neuen
Dunftepocfee werben liefe. Die SBiefenpfabe ber Dunft waren
abgeweibei. ©äbnenbe Dangweile unb öbe ©leidfemäfeigteit
befeerrfebte bie Dunftfammlungen. Der Smpreffiomsmus war
3ur SJtanier geworben; fein lebenbiger 3nbalt fchien aus-
gefdjöpft; eine feffellofe Draft, wie Dobler fie in fid) fühlte,
tonnte in ihm unmögiid) ffienüge finben. Dobler würbe Oer

Schöpfer eines neuen Stils. Sdjon ber „Scbwingeruiu3ug"
jeigt träftige Slufäfee 3U ber ftrengen Bereinfachung
ber ftraffen rbntbrhifierten Dontpofition, ber ftarten Be-
tonung bes ßinearen unb gläd)igen, bem bewufeten 23er=

äichten auf Diefe, Berfpeltioe, auf Dintergrunb unb ablen-
tenbes Detail, mit einem SBort 311 bem, was man beute
Dobler-Stil nennt, ©s liegt gan3 aufeer 3meifel, bafe biefe
neue Slrt fieben brachte in ben Dunftbetrieb. 2Bie ein frifdjer
regenoerbeifeenber Sßeftwinb nad) langer Sommerbifee fefete

Doblers Dunft ein. ©s ging lebhafter 3U in ben Dunft-
ausftellungen. Die ©ernüter erbifeten fid) für unb gegen
ihn. ©s gab Donner- unb BIifefd)läge; es praffelten Stegen-
güffe nnb Dageltörner auf bie Döpfe herunter Dobler war
bis in bie ©egenwart hinein ber beftgebafete, aber aud) ber
oielumworbenfte SJtann ber Dunftwelt. 21us ber SBiberfinnig-
feit unferer beutigen SBirtfchaftsorbnung, bie swifdjen Don-
junttur ünb Drife penbelt unb geift- unb gefüllos ber ©ewatt
unb Slüdficbtlofigteit Deerfolge Ieiftet, 30g Dobler Stufeen.
Sticht sulefet auch petuniär; er, ber fieb in ber 3ugenb in
ben befcheibenften ©afé« Dcmpérence üertöftigt, ftarb alê
mehrfacher SJtillionär.

Das Berner SOtufeum nimmt, was ben Befit) an wert-
oollen Dobler-Bilbern anbelangt, unter ben Dunftinftituten
bes 3n= unb Sluslanbes eine befonbers beoor3ugte Stellung
ein. 3n SInbetracht non Doblers Bernertum — Dobler
felbft geftebt, bafe ihm bie Schönheiten ber Stabt Bern
bie ftärtften ©inbriide feiner 3ugenb oermittelt — ift bas
wol)l felbftterftänblid)'. Sin ber Stirnwanb Des Dreppen-
aufganges haugen nidit weniger als oier ber bebeutungs-
oollften feiner SBerle: Die „©urbütbmie", „Die ©nt=
täufchten", .,®^r Dag" unb „Die Stacht". Diefe grofe-
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Ferdinand Kodier war am 14. März
1853 in Eurzelen. einem kleinen Dörfchen
im obern Gürbetal, als Sohn eines Schrei-

ners geboren. Die Kinderjahre verlebte er

in Steffisburg und Bern. Seinen ersten

Kunstunterricht erhielt er bei einem

Vedutenmaler in Thun. Namens Hodel.

Frühe zog es den hochtalentierten jungen

Künstler in die Welt hinaus. Schon 1371

finden wir ihn auf der Kunstakademie in
Genf, wo Professor B. Menn den für sein

ganzes Künstlertum richtungweisenden Ein-
flus; auf ihn gewann. Neben dem Berufs-
studium besuchte er zur allgemeinen Weiter-
bildung die höheren Schulen und die Uni-
versität Genfs. Diese Stadt wurde in der

Folge seine zweite Heimat: das Französische

wurde seine Verkehrs- und Umgangssprache

Als 19jähriger stellte er zum ersten Male
aus. Zwei Jahre später erhielt er die erste

Auszeichnung: für eine Waldlandschaft
wurde ihm der Calame-Preis zuteil. Im
Sommer 1876 hielt er sich in Herzogen-
buchsee auf. dann verreiste er zu einem

Studienaufenthalt nach Madrid in Spanien
(1878/79). In die Schweiz zurückgekehrt,

lebte er ständig in Genf. Auf Reisen kam

er vorübergehend nach Paris, Wien und

Berlin und 1995 lernte er Italien aus Links „Kmpfinä
eigener Anschauung kennen. Die erste An-
erkennung errang er sich 1887 in Paris mit seinem „Schwin-
gerumzug" (1384). Außer diesem monumentalen Tafelbild
sind Marksteine seiner Entwicklung das 1878 entstandene
„Turnerbankett", „Die Nacht" (1891), „Die Enttäuschten"
(1892), „Der Auserwählte" (1394), „Eurhythmie" (1395),
„Der Rückzug von Marignano (1399), „Der Tag" (1999),
„Der Aufbruch der Freiwilligen von Jena (1998), „Ein-
mütigkeit" (1913) und endlich „Die Schlacht bei Murten"
(1915). Zwischen 1994 und 1915 sind im Ferneren eine
Anzahl bedeutungsvoller Landschaften entstanden, wie Hobler
überhaupt der Landschaft nächst dem monumental-dekorativen
Figurenbild seine größte Aufmerksamkeit schenkte.

Ferdinand Hodler ist nach Alexander Calame der ein-

flußreichste Maler, den die Schweiz je besessen hat. Mit
Recht spricht man von einer Hodler-Schule, wobei man die

ganze subjektiv-expressionistische Malweise eines Großteiles
der heutigen Schweizer Maler meint. Man hat dafür auch

die weniger zutreffende und in seiner Verallgemeinerung
irreführende Bezeichnung „Helvetische Kunst" geprägt. Ee-

miß steht Hodler als ein durchaus Eigener da: à bloßer

Nachahmer oder Nutznießer irgend einer historischen Epoche

oder einer Kunstrichtung der Gegenwart ist er nicht. Aber

es geht auch nicht an. ihn zum Inbegriff des Schweizer-

tums in der Kunst zu machen, da doch so viele gute

Schweizer Künstler seiner Kunst innerlich und äußerlich' ferne

stehen.
Was Hodler in allererster Linie den überragenden Ein-

fluß auf die Zeitgenossen verschaffte, das war seine un-
zweifelhaft geniale Begabung. Sie offenbart sich schon in
den Bildern des Zwanzigjährigen („Der Student", reprod.
in der „Berner Woche" 1916, S. 567. „Der Schüler".
„Der Schreiner"), die neben großer Sicherheit im Fest-

halten des Charakteristischen und Typischen einen unbeug-
samen Willen zum Vorwärtskommen verraten: letzteres in
der Art, wie sie die Konvention durchbrechen und aus
Eigenem hinzufügen. Mit dem „Turnerbankett", wo er noch

in porträthafter Gewissenhaftigkeit der Natur dient, hatte
er. als 26jähriger, die Schule bereits überwunden. Im
„Schwingerumzug" sehen wir ihn schon auf eigenem Wege
machtvoll vorwärtsstreben.

Serâînâinl boaier in »einem Atelier.
ig" (ältere Ssssung), rechts „ver tag" lKufnabme um 1900 herum).

Wenn sein Können in erster Linie die Zeilgenossen zum
Respekt und zur Bewunderung zwang, so war es in zweiter
Linie sein Wollen, das ihn zum Fahnenträger einer neuen
Kunstepoche werden ließ. Die Wiesenpfade der Kunst waren
abgeweidet. Gähnende Langweile und öde Gleichmäßigkeit
beherrschte die Kunstsammlungen. Der Impressionismus war
zur Manier geworden: sein lebendiger Inhalt schien aus-
geschöpft: eine sessellose Kraft, wie Hodler sie in sich fühlte,
konnte in ihm unmöglich Genüge finden. Hodler wurde der
Schöpfer eines neuen Stils. Schon der „Schwingerumzug"
zeigt kräftige Ansätze zu der strengen Vereinfachung
der straffen rhythmisierten Komposition, der starken Be-
tonung des Linearen und Flächigen, dem bewußten Ver-
zichten auf Tiefe, Perspektive, auf Hintergrund und ablen-
kendes Detail, mit einem Wort zu dem, was man heute
Hodler-Stil nennt. Es liegt ganz außer Zweifel, daß diese
neue Art Leben brachte in den Kunstbetrieb. Wie ein frischer
regenverheißender Westwind nach langer Sommerhitze setzte

Hodlers Kunst ein. Es ging lebhafter zu in den Kunst-
ausstellungen. Die Gemüter erhitzten sich für und gegen
ihn. Es gab Donner- und Blitzschläge: es prasselten Regen-
güsse nnd Hagelkörner auf die Köpfe herunter Hodler war
bis in die Gegenwart hinein der bestgehaßte, aber auch der
vielumworbenste Mann der Kunstwelt. Aus der Widersinnig-
keil unserer heutigen Wirtschaftsordnung, die zwischen Kon-
junktur und Krise pendelt und geist- und gefüllos der Gewalt
und Nücksichtlosigkeit Heerfolge leistet, zog Hodler Nutzen.
Nicht zuletzt auch pekuniär: er, der sich in der Jugend in
den bescheidensten Cafés Tempêrence verköstigt, starb als
mehrfacher Millionär.

Das Berner Museum nimmt, was den Besitz an wert-
vollen Hodler-Bildern anbelangt, unter den Kunstinstituten
des In- und Auslandes eine besonders bevorzugte Stellung
ein. In Anbetracht von Hodlers Bernertum — Hodler
selbst gesteht, daß ihm die Schönheiten der Stadt Bern
die stärksten Eindrücke seiner Jugend vermittelt — ist das
wohl selbstverständlich. An der Stirnwand des Treppen-
aufganges hangen nicht weniger als vier der bedeutungs-
vollsten seiner Werke: Die „Eurhythmie", „Die Ent-
täuschten", „Der Tag" und „Die Nacht". Diese groß-
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angelegten, gebanfentiefen ©emälbe oerfeblen auf feinen We=

fuber bes Wlufeums ben nabbaltigen ©inbruct. Sie bereiten
oerbeiffungsooll auf bie übrigen, Teiber nur 3U rafd) burb-'
roanberten Säle t>or. Unb ob man ben Wunbgang nun
lints herum mit ben Otiten ober rechts herum mit ben
Wtoöernen beginne, immer fblieben fie ben ©inbruct fräftig
unb befriebigenb ab.

3n einem ber intereffanteften rtmern Säle — es bangen
bort u. a. SBerîe oon Barl Stauffer — fiitben mir ein

Selbftbitbnis bes 28jäbrigen Nobler; es benennt ficb „Der
3ornige" unb jeigt eine 3Jlänner=fc>albfigur mit leibenfbaft»
lieb berumgetoorfenem bärtigem Bopf, aus bem gtoei 30m»
erfüllte Stugen ben Wetrabter anbliden. Das Wilb ift barat»
teriftifcb für ben Sobler ber Uebergangs3eit. Die buuflen
Worträttöne geboren nob ber alten Sbule an, bie er bis
3um reifen Dörnten Durchgearbeitet batte. Die abroebrenbe
©efte, bie flammenben Slugen beuten auf ben fpätem Nobler
bin, auf feine ©igenmäbtigfeit, auf ben unbeugfamen SBillcn,
ein ©igener 3U fein. 3abr«lang ift er bann einfame Wfabe
geroanbert. 3n biefer 3e|t ftebt er uns inenfbüd) wobt am
nächften. Denn Sudjenbe folten roir ja alte fein. SBeit
über bie ©reu3en feiner Bunft hinaus roirft er burb fein
Weifpiel, roie man fib fetber treu bleiben muff, um etroas
Dübtiges 3U leiften. Daburb ift er ein ©rober gemorben,
unb mir 3ögern nicht, ihn 3U ben ©röfjten bes Sbroeüer»
ootfes 31t 3äbten.

Wob fteben mir alle unter bem ©inbruct ber Nobler»
Stusftellung oon 3ürib com lebten 3abre.*) 3n mehr als
600 Wummern mar hier fein ßebensroert gufammengeftellt.
©r mar ein unermübliber Arbeiter; aud) barin bat er bem

Sbroeijerool! oorangeleubtet, bas bie Strbeitfamteti als eine

feiner nationalften Dugenben 3U fbäben roeiff. H. B.

- •
Sfisje oon SB alter S b to ei 3 er.

(Wabbrud oerboteit.)

Sie hatte es eigentlib nie fo rebt gemerft, Dab fie ein»

faut baftanb. i
1 !_

Sie roar gut exogen unb ihre Slusfibten für bas Beben

roaren 3uerft roefentlib anbere geroefen.
Der Water oerlor eines Dages bas Wermögen unb

ftarb oor ©ram. SJtit ber gebrobenen SCRutter 30g fie toe it
roeg unb fubte fib einen Werbienft, ber fie beibe nährte.
Stls Wertäuferin an ber filiale einer groben girma hatte
fie einen Wofteit oon geroiffer Stnnebmlibteit. Sie genob
äujfere Selbftäobigfeit, atlerbings roar aub bie Werant»

roortung erbebtiber.
Da erfranfte bie Wlutter, fiebte jahrelang. Sbroer

mubte Sinna fämpfen. 5ür Branle ift oiel ©elb unb fliehe
nötig. Das ©elb reibte tnapp für bie gefunbett Dage unb
um ber fleiberiben Siebe su erroeifen, fehlte ihr Die 3eit.
Darum nahm fie bie Wadjt her unb bas nötige ©elb eut»

lehnte fie. Denn bie Wlutter fotlte nibts entbehren.
Wabbem bie Sinne ausgelitten hatte, roar Slitnas ©e=

funbbeit beruntergelommen unb Sbulben harrten ihrer Dil»
gung. Sie brauchte lange, bis Das ©eborgte gelöfbt mar.

Darüber oerlor fie bie 3ugenb. Sie fühlte es aber
nibt. Sie roar erft nab bem fbroeren Umftur3 — froh
geroefen, baff fie nab langem Suben eine gute Stellung
fanb; froh, bah fie biefe orbentlib oerfeben tonnte; froh
aisbann, bah ihr jemanb bie Wlittel lieh unb bah fie törper»
lib imftanbe roar, bie Shutter 3U pflegen, froh, nabber,
bah fie bas ©ntlebnte roieber surüctgeben unb fib felbft
nab unb nab' erholen tonnte.

©in fteter Bampf eben, ©in Bampf, in bem es tein
Worroärtstommen gab, in bent immer neue SBiberftänbe apf»
taubteu, in bem fib bie Bräfte roobl erfeböpften, ber bent

*) Stmnertung: Sietje „ferner SGSoäje" 1917 Sir. 2B,

Bämpfer aber immerbin ©enugtuung oerfbaffte. SBeil ber
Bämpfer jung unb träftig roar. — —

ßangfam tarn Sin 11 a bann 3U bem Weroufftfein, bah es
ihr eigentlib nun gan3 gut ging. Sie lebte oerbättnis»
mäffig — roentt fie nibt baran babte, bah ihr einft eine
anbere Bebensmelobie ertlungen roar — rebt angenehm.
Bonnte fib' manbmal etroas erlauben, tonnte fürs Sitter
etroas 3urücflegen.

Die 3-eit ftebt nibt ftitl. Die Stugen lernen anbers
febert, bie Obren anbers hören; bie ©mpfinbungen roanbeln
ficb; bie ©eroobnbeit oernibtet manben Steig ber Dage.

©ine geroiffe llnBebaglibleit fblib fib nab einer SB eile
in SInna. ©s roar alles roie oorber unb bob nibt. Sie
tonnte fib's nibt nennen, roas fie batte ober roas ihr man»
gelte. Slab einigem ffirübeln glaubte fie's 3U erraten; es

roar roobl etroas roie ßangeroeite! ©s ging ihr 3U gut! ©s
tnebette fie leine Wlage mehr!

Die Wergnügungen, roie fie ihre ©enoffinnen fubten, bie

sogen fie bant ihrer ©r3iebung nibt an. Sie beburfte aber
bob roobl einer 3erftreuung. Sie hielt Umfbau. ©ine Stabt
bietet 3erftreuungen genug, aub folbe in etnfaber, ebler
gornt. Unb bann batte fie aub ihre 23über.

Stub abt Dag« Serien betam fie unb fiebelte fib im
Oberfanb an. SBie bas roobltat! Stber — nur abt Dage.

Der eroige Drott, bas roar's! Sin bisben Slbroebstung
bebarf ber SSlenfb- Die hatte fie jeht unb nun roar's gut!

Dob es blieb nibt fo. Slab einer ,3eit regte fib bas
llnbeîannte in ihr roieber. Sie nahm es überall mit. Sie
ging bamit fort, fpürte es brauhen unter ben SWenfben unb
lehrte bamit beim, ©s roar in ihr im gröhten Dumult
roie 3U Saufe in ihren füllen SBänben.

Das Unbetannte faftete auf ihr, brüette fie tiieber,
ftabl ihr bie Strbeitsluft, ben ©leibmut, bie Slube unb ben

Sblaf. 3bre Dätigfeit roar ihr 3urotber, iebes Wergnügen
binterlieh eine fbale, öbe Stimmung. Sie fbritt traurig
unb raftlos burb bie Dage.

Da brab ber Brieg aus. Durb bie Wolter faufte ein
Sturmroinb unb rüttelte fie auf aus iabr3ebntelangem
^rieben, blies in bie SBintel ber ©enuhfubt unD Drägbeit,
bes ©igennuhes unb Sblenbrians, Staub unb Sblade unb
Unrat flogen binroeg unb oieles Sböne, Starte, ©bte unb
Sobe — oieles, roas erft gar nibt oorbanben 3U fein fbien
— roarb fibtbar unb leubtete in reinem Strahl.

Die Orgel bes Stiltags roar oertlungen. ©ine Sturm»
roeife oon unbefbreibliber ©eroalt fboll unter bem Simmels»
runb bin unb rief auf 3U beiligem 3orn, 3um Bampf
oielleibt? ober bob 3ur WSabt! — —

3n bas Wolt tarn Beben, in ber Stabt roie auf Dem

Banbe. Die Sehbnfteften rourben beroeglib, bie Bitten jung,
bie 3ungen reiften über Wacht. Stanbesunterfbiebe oer=

mifbten fib; Streitigteiten rourben oergeffen; gefbfoffene
Sänbe fprangen auf; bürre ©emüter erblühten; Serjon öff»
neten fib unb glühten in fliehe unb Wegeifterung.

3n ber Stabt ftrömten naturgemäß all bie erroedten

Bräfte pifammen, bie fibtbaren roie bie unfibtbaren.
SInna bliclte nab' bem erften Sbreden mit grohen Stugen

umher. SBie oeränbert roaren bie Straffen, bie Wlenfben,
ber aanje Bebensgang; bie Weben, Die Stnfichten, bie

SBiinfb«!
Sie fab bie Drupoen im Waufb ber Wegeifterung aus»

sieben; fie fab bie SBeinenben unb bob roieber ftolsen
grauen; raupte man ja nob nibt, ob nibt aub bes

Brteges blutige SBogen unfer Sbroeijerlänbben überfluten
roürben; fab bie halb oerbU3te, halb in tinbliber Unfbulb
jubetnbe 3ugenb.

Unb — ftanb oergeffen baneben!
Wiemanb hatte für fie Seit, niemanb fubte bei ihr

Werftänbnis, niemanb Droft. Sie tonnte ja nibt mitreben
bei biefen Wlütfern, bie ihre Söhne, biefen grauen, bié ihre
Wlänner hingaben 311 Sbuh unb Drub an bes ßanbes
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angelegten, gedankentiesen Gemälde verfehlen auf keinen Be-
sucher des Museums den nachhaltigen Eindruck. Sie bereiten
verheißungsvoll auf die übrigen, leider nur zu rasch durch-
wanderten Säle vor. Und ob man den Rundgang nun
links herum mit den Alten oder rechts herum mit den
Modernen beginne, immer schließen sie den Eindruck kräftig
und befriedigend ab.

In einem der interessantesten innern Säle — es hangen
dort u. a. Werke von Karl Stauffer — finden mir ein
Selbstbildnis des 28jährigen Kodier,- es benennt sich „Der
Zornige" und zeigt eine Männer-Halbfigur mit leidenschaft-
lich herumgeworfenem bärtigem Kopf, aus dem zwei zorn-
erfüllte Augen den Betrachter anblicken. Das Bild ist charak-
teristisch für den Kodier der Uebergangszeit. Die dunklen
Porträttöne gehören noch der alten Schule an, die er bis
zum reifen Können durchgearbeitet hatte. Die abwehrende
Geste, die flammenden Augen deuten auf den spätern Kodier
hin, auf seine Eigenmächtigkeit, auf den unbeugsamen Willen,
ein Eigener zu sein. Jahrelang ist er dann einsame Pfade
gewandert. In dieser Zeit steht er uns menschlich wohl am
nächsten. Denn Suchende sollen wir ja alle sein. Weit
über die Grenzen seiner Kunst hinaus wirkt er durch sein

Beispiel, wie man sich selber treu bleiben muß, um etwas
Tüchtiges zu leisten. Dadurch ist er ein Großer geworden,
und wir zögern nicht, ihn zu den Größten des Schweizer-
Volkes zu zählen.

Noch stehen wir alle unter dem Eindruck der Kodier-
Ausstellung von Zürich vom letzten Jahre.'b In mehr als
600 Nummern war hier sein Lebenswerk zusammengestellt.
Er war ein unermüdlicher Arbeiter,- auch darin hat er dem
Schweizervolk vorangeleuchtet, das die Arbeitsamkeit als eine

seiner nationalsten Tugenden zu schätzen weiß. lt. 0.

»»» - '»»» »»»

^ Anna. ^
Skizze von Walter Schweizer.

(Nachdruck verboten.)

Sie hatte es eigentlich nie so recht gemerkt, daß sie ein-
sam dastand. > ^

Sie war gut erzogen und ihre Aussichten für das Leben

waren zuerst wesentlich andere gewesen.
Der Vater verlor eines Tages das Vermögen und

starb vor Gram. Mit der gebrochenen Mutter zog sie weit
weg und suchte sich einen Verdienst, der sie beide nährte.
Als Verkäuferin an der Filiale einer großen Firma hatte
sie einen Posten von gewisser Annehmlichkeit. Sie genoß
äußere Selbständigkeit, allerdings war auch die Verant-
wortung erheblicher.

Da erkrankte die Mutter, siechte jahrelang. Schwer
mußte Anna kämpfen. Für Kranke ist viel Geld und Liebe
nötig. Das Geld reichte knapp für die gesunden Tage und
um der Leidenden Liebe zu erweisen, fehlte ihr die Zeit.
Darum nahm sie die Nacht her und das nötige Geld ent-
lehnte sie. Denn die Mutter sollte nichts entbehren.

Nachdem die Arme ausgelitten hatte, war Annas Ge-
sundheil heruntergekommen und Schulden harrten ihrer Til-
gung. Sie brauchte lange, bis das Geborgte gelöscht war.

Darüber verlor sie die Jugend. Sie fühlte es aber
nicht. Sie war erst nach dem schweren Umsturz — froh
gewesen, daß sie nach langem Suchen eine gute Stellung
fand; froh, daß sie diese ordentlich versehen konnte; froh
alsdann, daß ihr jemand die Mittel lieh und daß sie körper-
lich imstande war, die Mutter zu pflegen, kroh, nachher,
daß sie das Entlehnte wieder zurückgeben und sich selbst

nach und nach erholen konnte.
Ein steter Kampf eben. Ein Kampf, in dem es kein

Vorwärtskommen gab. in dem immer neue Widerstände apf-
tauchten, in dem sich die Kräfte wohl erschöpften, der dem

Anmerkung: Siehe „Berner Woche" 1917 Nr. 2b.

Kämpfer aber immerhin Genugtuung verschaffte. Weil der
Kämpfer jung und kräftig war. — —

Langsam kam Anna dann zu dem Bewußtsein, daß es
ihr eigentlich nun ganz gut ging. Sie lebte Verhältnis-
mäßig — wenn sie nicht daran dachte, daß ihr einst eine
andere Lebensmelodie erklungen war — recht angenehm.
Konnte sich manchmal etwas erlauben, konnte fürs Alter
etwas zurücklegen.

Die Zeit steht nicht still. Die Augen lernen anders
sehen, die Ohren anders hören; die Empfindungen wandeln
sich; die Gewohnheit vernichtet manchen Reiz der Tage.

Eine gewisse Unbehaglichkeit schlich sich nach einer Weile
in Anna. Es war alles wie vorher und doch nicht. Sie
konnte sich's nicht nennen, was sie hatte oder was ihr man-
gelte. Nach einigem Grübeln glaubte sie's zu erraten: es

war wohl etwas wie Langeweile! Es ging ihr zu gut! Es
knebelte sie keine Plage mehr!

Die Vergnügungen, wie sie ihre Genossinnen suchten, die

zogen sie dank ihrer Erziehung nicht an. Sie bedürfte aber
doch wohl einer Zerstreuung. Sie hielt Umschau. Eine Stadt
bietet Zerstreuungen genug, auch solche in einfacher, edler
Form. Und dann hatte sie auch ihre Bücher.

Auch acht Tage Ferien bekam sie und siedelte sich im
Oberland an. Wie das wohltat! Aber — nur acht Tage.

Der ewige Trott, das wafts! Ein bischen Abwechslung
bedarf der Mensch. Die hatte sie jetzt und nun war's gut!

Doch es blieb nicht so. Nach einer Zeit regte sich das
Unbekannte in ihr wieder. Sie nahm es überall mit. Sie
ging damit fort, spürte es draußen unter den Menschen und
kehrte damit heim. Es war in ihr im größten Tumult
wie zu Hause in ihren stillen Wänden.

Das Unbekannte lastete auf ihr, drückte sie nieder,
stahl ihr die Arbeitslust, den Gleichmut, die Ruhe und den

Schlaf. Ihre Tätigkeit war ihr zuwider, jedes Vergnügen
hinterließ eine schale, öde Stimmung. Sie schritt traurig
und rastlos durch die Tage.

Da brach der Krieg aus. Durch die Völker sauste ein
Sturmwind und rüttelte sie auf aus jahrzehntelangem
Frieden, blies in die Winkel der Genußsucht und Trägheit,
des Eigennutzes und Schlendrians, Staub und Schlacke und
Unrat flogen hinweg und vieles Schöne, Starke, Edle und
Hohe — vieles, was erst gar nicht vorhanden zu sein schien

— ward sichtbar und leuchtete in reinem Strahl.
Die Orgel des Alltags war verklungen. Eine Sturm-

weise von unbeschreiblicher Gewalt scholl unter dem Himmels-
rund hin und rief auf zu heiligem Zorn, zum Kampf
vielleicht? oder doch zur Wacht! —

In das Volk kam Leben, in der Stadt wie auf dem

Lande. Die Seßhaftesten wurden beweglich, die Alten jung,
die Jungen reiften über Nacht, Standesunterschiede ver-
mischten sich: Streitigkeiten wurden vergessen; geschlossene

Hände sprangen auf; dürre Gemüter erblühten; Herzen öff-
neten sich und glühten in Liebe und Begeisterung.

In der Stadt strömten naturgemäß all die erweckten

Kräfte zusammen, die sichtbaren wie die unsichtbaren.
Anna blickte nach! dem ersten Schrecken mit großen Augen

umher. Wie verändert waren die Straßen, die Menschen,
der ganze Lebensgang: die Reden, die Ansichten, die
Wünsche!

Sie sah die Truppen im Rausch der Begeisterung aus-
ziehen; sie sah die Weinenden und doch wieder stolzen

Frauen: wußte man ja noch nicht, ob nicht auch des

Krieges blutige Wogen unser Schweizerländchen überfluten
würden: sah die halb verduzte, halb in kindlicher Unschuld
jubelnde Jugend.

Und — stand vergessen daneben!

Niemand hatte für sie Zeit, niemand suchte bei ihr
Verständnis, niemand Trost. Sie konnte ja nicht mitreden
bei diesen Müttern, die ihre Söhne, diesen Frauen, die ihre
Männer Hingaben zu Schutz und Trutz an des Landes
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